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Das Scheitern des 
naturvvissenschaftl ichen 
Schulunterrichts 
Obwohl Technik und naturwissenschaftliche Erkenntnisse immer größere Auswirkungen auf 
das Leben der einzelnen haben, wird das Verständnis der konkreten Technologien immer 
geringer. Dabei spielt nicht nur eine Rolle, daß zunehmende Spezialisierung in allen gesell­
schaftlichen Bereichen Wissen potenziert. Darüber hinaus fehlt das Handwerkszeug, wie mit 
Informationen umgegangen und wie Wissen selbständig angeeignet werden kann. Es stellt 
sich die Frage, ob der Unterricht in der. Schule einen Beitrag dazu leisten kann, die einzelnen 
auf ein Leben in einer verwissenschaftlichen und durchtechnisierten Gesellschaft vorzuberei­
ten. Im folgenden werden Thesen und Forderungen zur Veränderung des naturwissenschaftli­
chen Unterrichts in der Sekundarstufe I (fünften bis zehnten Klasse) dokumentiert. 

von Armin Kremer 
und Lutz Stäudel 

1. These: 
Naturwissenschaften und Technik 
prägen Gesellschaft und Schulsystem in 
vorher nie dagewesenem Unifang - und 
sind aufbeiden Feldern gescheitert. 

Naturwissenschaftlich-technischer Fort­
schritt hat die Vorteile für wenige mit der 
Gefährdung der jeweils vielen anderen er­
kauft: mit der Schädigung ihrer Gesundheit, 
privat und am Arbeitsplatz; mit dem Raub­
bau in der Dritten Welt; mit einem ökono­
mischen und (anti-)pkologischen Imperial­
ismus ohne gleichen; mit einer akuten und 
potentiell. globalen Gefäbrdungdes Lebens 
auf der Erde. 

Für das Schulwesen in Deutschland ist 
einerseits festzustellen, daß nie zuvor so viel 
Zeit für die naturwissenschaftliche Wissens­
vennittlung im Unterricht aufgewandtwur­
de: durch Erhöhung des Stundenanteils der 
Naturwissenschaften wie auch durch die 
Verlängerung des durchschnittlichen Schul­
besuchs. 

Andererseits werden die angestrebten 
Bildungsziele weniger erreicht als zu irgend 
einem anderen Zeitpunkt: 
• Die naturwissenschaftlichen Fächer Che­

mie und Physik sind am unteren Ende der 
. Beliebtheitsskala gelandet. 

• Lehrerinnen und Lehrer klagen über kaum 
noch motivierbare SchülerInnen, und das 
bereits kurz nach Einsetzen des jeweiligen 
naturwissenschaftlichen Faches. 

• In den Oberstufen kommen - freie Kurs­
wahl vorausgesetzt - Physlk:- und Chemie­
kurse mangels Nachfrage kaum mehr zu­
stande. 

• Untersuchungen zu den Behaltensleistun­
gen der Schülerinnen und Schüler zeigen, . 
daß bereits nach kürzester Zeit tJei der 
Mehrzahl nicht mehr festgestellt werden 
kann, ob jemand überhaupt Chemie- oder 
Physikunterricht besucht hatte. 

• Auch das Einstellungsziel "kritische Ak­
zeptanz von Naturwissenschaften und 
Technik als gesellschaftsprägende Ele­
mente" wird nicht erreicht. Vielmehr 
führen Unverständnis und gleichzeitige 
Einschätzung der Naturwissenschaften als 
wichtig und potent zu Expertengläubig­
keit auf· der einen und - mit steigender 
Tendenz - zu unreflektierter Ablehnung 
auf der anderen Seite. 

2: These: 
Lehrerinnen und Lehrer sowie die Di­
daktiken haben sich während der letzten 
25 Jahre deutlich bemüht, die Inhalte der 
Fächer zu reformieren - jedoch ohne 
nachhaltigen Eifolg. 

Die Beispiele für diese Bemühungen reichen 
von traditionellen Maßnahmen wie einer 
Modernisierung und technischen Aktualisie­
rung, dem Bemühen um vennehrtes Ex­
perimentieren, über eine Elementarisierung 
der Inhalte oder eine Orientierung an basalen 
Konzepten - bis hin zur Einführung einer 
zweiten Bezugsebene in Forin von Gesell­
schaftsbezug, Umweltorientierung oder von 
Technik- und Anwendungsaspekten.· In ·der 
Mehrzahl der Fälle blieb es aber bei einer 
bloß additiven Anreicherung der bestehen­
den fachsystematischen Unterrichtskon­
zepte: Im Vordergrund stehen nach wie vor 
die Wissenselemente des Faches, die es zu 
vennitteln gilt, unabhängig von Interessen 
und konkreten Bedürfnissen der Lernenden, 
sogar unabhängig von den zu erwartenden 
QualifIkationen. 
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Einzig positives Ergebnis dieser An­
strengungen: eine erhöhte Akzeptanz für den 
konkret betroffenen Unterricht und den be­
treffenden Kollegen / die Kollegin. 

3. These: 
Ursache für die Misere ist die fortbe­
stehende· Dominanz der fachsystemati­
schen Orientierung der Fächer - d.h. der 
Abbildcharakter bezogen auf die 
jeweilige Wissenschaft. Diese vermeint­
liche Wissenschaftsorientierung verhin­
dert wirksame Lernprozesse bei der 
Mehrzahl der Schüler, insbesondere dir 
Schülerinnen, weil sie im Widerspruch 
steht zu deren aktuellen und latenten In­
teressen. 

Das vorherrschende Verständnis von Wis­
sensehaftsorientierung stellt sich dar als ledi­
glich simplifIzierte Reproduktion wi~sens­
chaftlicher Theorien im Unterricht. Während 
die Naturwissenschaften längst ihre Fach­
grenzen für übergreifende Denkansätze 
geöffent haben, hält die. Schule und halten 
viele naturwissenschaftliche· FachlehrerIn­
nen an einem Bild von Wissenschaft fest, das 
auf ein blindes Rezipieren und Vennitteln 
eines "Grundwissens " hinausläuft, welches 
seine Legitimation aus den Ausbildung­
straditionen der Universitäten der jeweiligen. 
bzw. vorhergehenden LehrerInnengener­
ationen bezieht. Das begriffliche Konstrukt 
eines chemischen, physikalischen oder biol­
ogischen Grundwissens verkennt zudem, 
daß darüber in keinem einzigen Fall ein be­
gründeter Konsens gefunden werden konnte. 
Die erzielten fonnalen Kompromisse. (z.B. 
infolge der Vereinbarungen der Kultusminis­
terkonferenz der Länder) haben statt dessen 
zu einer weitestgehenden Ausgrenzung 
konkreter, lebens- und umweltrelevanter 
Bereiche geführt. 

-



Die Vorstellung vorn "Grundwissen" 
geht aber nicht nur wegen ihrer mangelnden 
Funktionalität für lebenspraktische - indivi­
duelle wie gesellschaftliche - Fragen in die 
Irre, sie entspricht ausdrücklich auch nicht 
den Erwartungen der Hochschulen bzgL ei­
ner qualifizierten (auch einschlägig fachbe­
zogenen) Studierfähigkeit.1 Gewünscht wer­
den hier eher Fähigkeiten zur Strukturierung 
von Problemen, mathematische Techniken 
und Allgemeinbildung. 

Wissenschaftlichkeit muß daher - im Ge­
gensatz zur herrschenden Praxis -- immer 
auch die Bearbeitung von Fragen mit offe­
nem Ausgang bedeuten und die kritische d.h. 
reflektierte Anwendung von fachbezogenen 
Methoden.2 

4. These: 
Die Widersprüche zwischen den Inter­
essen und Erwartungen der SchülerIn­
nen (auf Aufklärung von Phänomenen 
und Problemen aus. ihrem Eifahrungs­
bereich) und dem inhaltlichen Unter­
richtsangebot werden verstärkt durch 
eine fast ausschließlich kognitiv-verbale 
Orientierung des Unterrichts. 

Diese Feststellung ist durcb zahlreiche Un­
tersuchungen belegt. Sie spiegelt ein metho­
disches Selbstverständnis des naturwissens­
chaftlichen Unterrichts wider, das vergleich­
bar ist mit den Anfangen der Naturwissens­
chaften: der - historisch erklärbaren - Ab­
straktion von situativen und regionalen Be­
zügen und einer Bevorzugung des Allge­
meinen. Damit· wird der Schmetterling im 
Buch bedeutsamer als der reale, der zum 
Fenster hereinfliegt, und die Formel an der 
Tafel wichtiger als der konkrete Stoff. Das 
Eisen der Chemie "ist keine Kette" und 
"Gold ist kein Ring",3 das Schneckenhaus 
reduziert sich auf die Formel des Calzium-

carbonats, und die realen 
Erscheinungen am 
Schwungrad haben zu­
rückzutreten gegenüber 
den theoretischen Ablei­
tungen aus den Gesetzen 
des freien Falls (im Va­
kuum). 
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Da diese Naturwissen­
schaften streng nur unter 
ihren engen, idealisierten 
Randbedingungen gelten 
und (reproduzierbare) Er­
gebnisse nur mit mög­
lichst standardisierten Lö­
sungen, Zellschnitten oder 
Massen(punkten) erhalten 
werden, ist das "Experi­
ment als Frage an die Na-­
tur" längst nur noch Ideo­
logie. Eine Auseinander­
setzung mit der Wirklich­
keit fmdet in einern so 
strukturierten Unterricht 
nicht statt. 

5. These: 

Im herkömmlichen naturwissenschaftlichen Unterricht hat 
die simplifizierte Reproduktion wissenschaftlicher Theorien 
eine höhere Priorität als die Aufarbeitung der konkreten Er­
fahrungen der SchülerInnen in ihrer Umwelt. 

Naturwissenschaften 
können so lange nicht zu einer rational 
aufgeklärten Weitsicht und zur Hand­
lungsfähigkeit im privaten und politi­
schen Bereich beitragen, so lange die 
Aneignung von naturwissenschaftlichen 
Inhalten nicht anküpfend an diese Be­
züge eifolgt, d.h. ausgehend von den 
Fragen der SchülerInnen und hinausge­
hend in deren Lebenswelt. 

Interessensphären und Lebenswehen lassen 
sich weder auf fachlich orientierte Syste­
matiken noch auf andere (z.B. curriculare) 
Strukturgitter sinnvoll abbilden. Die kind­
liche/jugendliche Lebenswelt - d.h. unter an­

derem auch die re­
gionale aktuelle und/ 
oder historische (Um­
welt-)Situation einer 
Klein- oder Großstadt 
oder eines Land­
strichs - läßt sich 
weder auf die Gegen­
stände der N aturwis­
sensehaften redu­
zieren noch auf die 
damit verbundenen 
Gesetzmäßigkeiten. 
Für die bewußte 
Orientierung in 
Lebenswelt und All­
tag spielen vielmehr 
dynamische Hand­
lungsaspekte eine ent­
scheidende Rolle. 
Diese können in 
einern nicht-gefa-;­
cherten naturwissen­
schaftlichen Unter­
richt, der seine Be.,. 
züge in- und außer­
halb der Schule und 

der SchülerInnen sucht, viel eher entwickelt 
und gefördert werden. 

Die erste Forderung 
Naturwissenschaftlicher Unterricht in 

den Klassen fünf bis acht darf nicht in Fächer 
aufgesplittert werden, sondern muß inte­
griert, ungefachert erfolgen. 

Ein ungefacherter naturwissenschaftli­
cher Unterricht knüpft anbei der ganzheitli­
chen Natur- und Technikbetrachtung, die für 
den Sachunterricht dei' Grundschule struk­
turgebend ist. Die Gegenstände dieses Un­
terrichts sind reale, komplexe und situativ zu 
bestimmende Ausschnitte der Um- und Le­
benswelt der SchülerInnen. 

Die geforderte Wissenschaftsorientie­
rung der Auseinandersetzung mit diesen Ge­
genständen und Problemen realisiert sich in 
der Offenheit der Fragestellungen urid der 
Ernsthaftigkeit ihrer Bearbeitung~ auch mit 
naturwissenschaftlichen Methoden. Das be­
deutet, ruiß die Lehr- und Lernprozesse auf 
die Selbsttätigkeit und Mitwirkungsmög­
lichkeit der SchülerInnen abgestimmt, natur­
wissenschaftliche und soziale Erkenntnisse 
und Einsichten mit handlungsorientierten 
Fragestellungen verkflüpft sowie' theoreti­
sche und pragmatische Kompetenzen bei 
den SchülerInnen gleichermaßen gefördert 
werden. 

Ansätze zu einern ungefachertem natur­
wissenschaftlichen Unterricht gibt es inzwi­
schen in einer ganzen Reihe von Bundeslän­
dern. Die am weitesten fortgeschritten Pro­
jekte PING -(Projekt Integrierte Naturwis­
senschaftliche Grundbildung des IPN, Kiel) 
und FUN (Fächerübergreifender naturwis­
senschaftlicher Unterricht" am Landesinstitut 
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für Schule und Weiterbildung in Soest/ 
NRW) weisen konkrete Perspektiven der 
Veränderung für die Khl.ssen fünfbis acht auf 
und stellen dazu Materialien bereit. 4 

6. These: 
pas Konzept einer traditionellen, in F ä­
cherngegliederten und an gymnasialen 
Bildf,!-ngsvorstellungen orientierten na­
turwissenschaftlichen Unterrichtung 
geht auch im zweiten Teil der Sekundar­
stufe I (d. h. 8. - 10. Klasse) an der 
Mehrzahl der Schüler Innen vorbei. 

I Bei all denen, die nach der 10. Klasse die 
allgemeinbildende Schule verlassen oder 
keine verliefenden Kurse in der Oberstufe 
belegen, vermittelt systematisch ausgerich­
teter Fachunterricht in den Klassen acht, 
neun und zehn nur unverstandenes Halb­
wissen. 

Vom Chemie- und Physikunterricht blei­
ben . in der Regel nur Begriffshülsen, die 
nicht einmal tauglich sind, etwa biologische 
(d.h. benachbarte) Phänomene besser zu ver­
stehen. Auch die immer wieder aufgestellte 
Behauptung, der naturwissenschaftliche Un­
terricht der Sekundarstufe I müsse faktisch 
die Grundlagen für die wissenschaftspropä­
deutische Arbeit in der Oberstufe oder gar 
einewissenschaftliche Ausbildung in weiter­
führenden Bildungseinrichtungen . legen, 
entspricht nicht der Realität. 7 

Die zweite Forderung 
Die Orientierung der Lernprozesse an 

der und die Verbindung der Unterrichtsge­
genstände mit der Lebenswelt darf nicht auf 
die Klassen fünf bis acht beschränkt bleiben, 
sondern muß die gesamte Sekundarstufe' I 
umfassen. Im Rahmen einer veränderten Un­
terrichtsorganisation müssen die "Fächer" 
spezifische Beiträge mit Werkzeugcharakter 
leisten bzw. selbst zu Gegenständen des Un­
terrichts werden. 

Zu Gegenständen des Unterrichts wer­
den die "Fächer" dadurch, daß ihre in Teilen 
eindeutige Beziehung zu einer industriell­
gesellschaftlichen Realität thematisiert wird. 
Dies soll erkennbar machen: 
• das historische So-geworden-Sein (z.B. 

die Entwicklung der chemischen Industrie 
ausgehend von der Teerfarbenfabrikation 
über Kriegsproduktion bis hin zu mod­
emen Syntheseprodukten), 

• die Veränderungen von Mensch und Um­
welt durch diese Einflüsse (Verhalten und 
Gewohnheiten, Chancen und Gefahren, 
Freiheiten und Abhängigkeiten), 

• die Wechselwirkung von ökonomischen 
Interessen mit der Entwicklung vonWis­
senschaft, Technik und Produktion( -swei­
sen) 

; • sowie die realen wie perspektivischen Mö­
glichkeiten von Alternativen (Sanfte 
Chemie, Angepaßte Technologie, ... ). 

Ziel dieser Auseinandersetzung mit Na­
turwissenschaften als Gegenständen des Un-

terrichts ist die (Allgemein-)Bildung von 
mündigen (Medien)KonsumentInnen, die 
ansatzweise ökonomische, ökologische und 
naturwissenschaftliche Hintergründe verste­
hen bzw. in der Lage sind, sich diese Hinter­
gründe zu erschließen und daraus Begrün­
dungen für eigenes - privates wie politisches 
- Handeln zu entwickeln. 

Hierzu ist es unverzichtbar, daß der Un­
terricht in den letzten beiden Jahren der Se­
kundarstufe I an ausgewählten Beispielen 
grundlegende Einsichten in Charakteristika, 
Voraussetzungen und Grenzen wissenschaft­
lichen Forschens sowie wissenschaftlicher 
Aussagen und der Anwendungen wissen­
schaftlicher Kenntnisse und Verfahren au­
ßerhalb des Wissenschaftsbereichs ermög­
licht. Dazu gehören Fragen wie: 

.• Welche historisch-gesellschaftlichen Fak­
toren wirken auf wissenschaftliche Fra­
gestellungen ein, welche Fragen werden 
verdrängt oder ignoriert? 

• Welche besonderen Perspektiven liegen 
den naturwissenschaftlichen Teildiszi­
plinen zugrunde? 

• Was erfassen die Wissenschaften Physik 
und Chemie von dem, was wir im alltäg- . 
lichen/lebensweltlichen Umgang als Na­
tur erfahren, erleben und deuten? Was 
wird ausgeblendet?8 

Zu dieser Sichtweise trägt auch der 
Aspekt 'Werkzeugcharakter' bei, d. h. die 
fallweise Einbeziehung von Methoden der 
Disziplinen bei der Untersuchung von Pro­
blemen und Gegenstandsbereichen. Dies ist 
auch der Ort, spezifische ,qualitative und 
quantitative Verfahren der Naturwissen­
schaften im Kontext zu erarbeiten, wie auch 
ausgewählte Wissensbestände, Modelle und 
Methoden zu vermitteln. 

7. These: 
Systematische naturwissenschaftliche 
Unterweisung in der traditionellen Form 
erreicht weniger als zehn Prozent der 
Schülerinnen llnd Schüler. Gleichzeitig 
findet bereits an vielen Orten eine inter­
essenweckende und sinnstiftende Aus­
einandersetzung mit Naturwissenschaf­
ten im Wahlpflichtbereich statt. 

, Die dritte, 
pragmatische und sofort 
realisierbare Forderung 
Um gleichzeitig den Vielen einen sinn­

vollen Zugang zu 'relevanten Bereichen der 
Naturwissenschaften zu ermöglichen und 
die speziellen Interessen der Wenigen nach 
Formeln, Modellen und Algorithmen zu be­
friedigen, schlagen wir vor, daß die Fächer 
umgehend ihren Platz tauschen mit den na­
turwissenschaftlichen Angeboten des Wahl­
pflichtbereichs. 

Mit einem solchen "Platztauseh" wäreri 
die beiden ersten grundlegenden Forderun­
,gen ansatzweise berücksiChtigt: integrative 
Sichtweise von Natur, Naturwissenschaften, 
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Technik und dem Wechselverhältnis zum 
Einzelnen und der Gesellschaft, die Aneig­
nung charakteristischer Techniken und Be­
trachtungsweisen sowie die Einbeziehung 
auch wissenschaftskritischer Aspekte. 

Das Angebot des neu strukturierten 
Wahlpflichtbereichs in der Sekundarstufe I 
ist nicht mißzuverstehen als Voraussetzung 
eines wissenschaftspropädeutischen (wis­
sensehaftsvorbereitenden) Unterrichts in der 
Sekundarstufe II, sondern als (altersgemä­
Bes) Angebot zur Umsetzung und Vertiefung 
spezifischer (praktischer wie theoretischer) 
Interessen. 

Armin Kremer und Lutz Stäudel arbeiten 
in der 'AG Naturwissenschaften sozial' , 
einem überregionalen Zusammenschluß 
von NaturwissenschaftslehrerInnen, -di­
daktikerlnnen und Erziehungswissen­
schaftlerInnen. Dr. Armin Kremerist Er~ 
ziehun'gswissenschaftler am Landesinsti­
tut for Schule und Weiterbildung in Soest. 
Dr. Lutz Stäudel war Chemiker und ist 
jetzt Chemiedidaktiker für die LehrerIn­
nenausbildung an der Gesamthochschule 
Kassel. 

Anmerkungen: 
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8 vgl. Böhme 1979/ Klafki 1985 
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Liebe Leserin, 
lieber Leser 'I 

B ei der Festlegung des Schwerpunktthemas Zuku~ft reizten 
uns vor allem die vielen verschiedenen Vorstellungen, die 

sich darunter vereinigen. In ihr existieren Nähe und Weite in 
einer zeitlichen und auch räumlichen Dimension. Wenn wir 
zurückblicken, sehen wir, daß Szenarien über die Zukunft da­
mals länger Bestand hatten. Dies scheint in unserer Zeit verän­
dert. Hat das die Annäherung an die Zukunft beschleunigt? 
Wohl kaum - Szenarien, Entwürfe und Ideen werden jedoch 
durch die Technologie und Wirklichkeit immer schneller 'er­
reicht und umgesetzt. Negative Auswirkungen auf dem Weg 
dorthin sind zumeist der Aufhänger für neue Zukunftsmodelle. 
Während dabei der Versuch der Bewältigung der Problematiken 
im Vordergrund steht, geht die Utopie dagegen noch einen 
Schritt weiter. 

Wie stark ist nun die Utopie an die Zukunft gekoppelt? 
Erst mit dem Beginn der Jahrhundertwende, in der Zeit der 
Resignation und der immer stärker werdenden Teilung der Ge­
sellschaft in 'zivilisierte Reiche' und rechtlose ArbeiterInnen 
bildet sich in der Geschichte der Utopie eine Orientierung an 
Negativ-Idealen heraus (Jerome, Samjatin, Huxley, Orwell 
u.a.). Utopie ist dabei eine Antwort auf die ~rrklichkeit. Ein 
abstraktes mit Ratio verfaßtes Konzept ohne Anleitung zu ihrer 
Realisierung. Die totale Denkerweiterung, die keine kleinen 
Veränderungsschritte kennt, sondern die feme Zukunft sucht. 

Ist in unserer Zeit, die schon als das Ende der Geschichte der 
Gesellschaftsmodelle bezeichnet wurde, utopisches Denken 
nicht mehr zeitgemäß? 

In einer Kultur ohne Werte, in der kurzatmige Reaktionen 
auf aktuelle Probleme, kurzfristige Denkweisen und Pragma­
tismus vorherrschen, ist die Utopie nötiger denn je. Sie steht 
gegen Verblendung, suggestive Mächtigkeit, geistleere Hierar­
chien und glitzernde Scheinwelten. Für Otto Ullrich ist in un­
serer Welt die Reflexion tot, und nur die Reproduktion lebt in 
einem ideenentleerten Hin- und Herschwenken von Informa­
tionsmüll. 

Die Folge der Artikel in diesem Schwerpunkt orientiert sich 
an der Zeitachse von der millen Zukunft bis zur femen Utopie. 
Zeitlich am nächsten liegen die Interessen der Industrie. Wel­
cher Hilfsmittel sie sich bedient, um weitblickend im Sinne 
ihrer Interessen zu agieren, steht im Mittelpunkt des ersten 
Artikels (Klaus Burmeister). Als nächstes blicken wir in eine 
andere Kultur, nach Japan, um die dortige Variation der Zu­
kunftsgestaltung in der Zusammenarbeit von Industrie, Regie­
rung und Gewerkschaft in der Institution MI11 kennenzulernen 
(Johann Welsch). In der Bundesrepublik fehlt eine entspre­
chende Institution, die die Zukunftsgestalturlg koordiniert. So 
interessierte uns die Frage, wie die ForschuIigsförderung für 
Zukunftsteclmologie hier erfolgt (Edelgard Bulmahn). Ein nicht 
minder wichtiges Gebiet stellt die Zukunftsforschung dar. 
Vorgehen und Methoden der Gewinnung von Erkenntnissen 
sind hier die Kernthemeri (Karlheinz Steinmüller). Am wei­
testen in die zeitliche Feme reicht der Abschluß, der einen 
pragmatischen bis utopischen Überblick zu existierenden Zu­
kunftsmodellen bildet (Rüdiger Lutz). 

In einer Epoche der Irreversibilitäten muß nach Robert 
Jungk mit Phantasie vorgegangen werden. Dabei ist nichts trau­
riger als der Tod einer Illusion, meint Arthur Koestler. Utopien 
sind überwiegend von Personen geschaffen worden, die am 
Rande der Gesellschaft standen und so als früherkennendes 
Medium für herannahende gesellschaftliche Katastrophen fun­
gierten. So ist Utopiegeschichte auch ein großer Teil Protestge­
schichte. 
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